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V.

Das Dhünthal und die näheren Umgebungen
der Abtei.

Attenberg liegt auf dem linken Ufer des von Norden
nach Süden fliegenden Dhünbaches") in einem schma¬
len von fleilen Waldbergen rings überragten Wicsenthale,
das südwärts gleich unterhalb der Ringmauer schließet,
nördlich aber sich weiter öffnet und den Bach eine ge¬
raume Strecke begleitet. Oestlich streift die Ringmauer
schon über den steilen Hügelgrath und westlich ans dein
jenseitigen User des Baches rücken die beträchtlichen Höhen
dicht an das Bette, kann: Raum gewährend gl schmalem
Fußpfade. — Der Boden im Thal ist überaus fruchtbar,
die Bergabhänge sind steinigt und steril, spärlich mit Ge¬
sträuch, Haide, Ginster und Wachholder überwachsen.
Ueberall aber öffnen sich Schluchten voll der üppigsten
Vegetation von Waldwager durchrieselt, abwechselnd mit
Wiesen und Hochwald bedeckt. Oestlich vom Kloster lie¬
gen cht tiefem Thaleinschnirteder spezarter Thalschlucht
teraffenförmig schön angelegt die Fischteiche der Abtei,
die wie der Dhünbach den Convent mit Fastenspeisen
reichlich besorgten. Alle Kuppen der Berge sind abge-
flachet und tragen auf dem fruchtbarsten Boden Weiler,

*) D'c neuere Schreibart Dünnbach ig etymologisch un¬
richtig , denn dieser Bach hat den Name» eben so wenig
von dünn (tenui«) alS der Rhein von rein (i»»n>w5).
Die altdeutschen Benennungen und das Plattdeutsche leiten
in solche» Fälle» am sichersten zu dem wahren Ursprünge.
Dünn (tsinm) heißt im Plattdeutschen donn, der Bach
aber heißt allgemein dünn, nicht dönn und in den älte¬
sten Urkunden findet man ihn in»»»,, iu>ün oder lUiün.-reii
(d. i. Bergwasser oder ein Bach, der durch Hügel -
Dünen — fließt) geschrieben. —

") S peza r t , in älter» Urkunden Spcchtshardt, ein Meier¬
gut ans der Höhe, das der Convent im Zahre iZ5ü vom
Grafen Abolph Vi. von Berg erwarb.
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Obstgehvfteund Saatenfelder. Eben diese große Abwech¬
selung im Boden, in der Lage und der Vegetation erhebt
den Reiz der anmutbigen sehenswerthenLandschaft, die
das Kloster in ihre Mitte nimmt. Die Luft ist trotz der
tiefen Lage gesund nnd besonders angenehm durch den
Duft unzählbarer Blumeuarten. Der Botaniker findet
selten so viele verschiedenartige Gewächse in solcher Fülle
beisammen,als bei Attenberg. Merkwürdig für ihn sind
unter andern die dort häufig wuchernden ausdauernden
Mondviolen (Inumrin lettivivu), die den Alchymisten
früher bei ihrer Goldkocherei unentbehrlich; das rund-
blattige Sinngrün (I'vralu ratnmlitaliu); die Hügel¬
erdbeere (INu^nriu aallinu); das rauhhaarige
Schaumkraut (Ourclumino fiirsutu); die hohe Erd¬
beere (lAm^uriu eluliar); die Dhün ist mit den weifen
Blumen des Wasserhahnenfußes (kuminculu^ mjim-
tiou) bedeckt, an ihrein Ufer findet nran überall den früh¬
blühenden Seidelbast (D.ugsime NorWreum), den
Trauben Holland er ruaoma^u), die Bi-
s a m - Malve (Nulvu mo^cfiulu), die gekielte Fedie
(Rellin curiiiulu), die fingerförmige Segge (curox
«liAitutu); die Quellmontie (Montia kanl-um), das
Sumpfpinnblatt zmttustri«) u. f. w.
Einen herrlichen Anblick gewähren die blühenden Ginster,
von denen im Sommer oft ganze Bergseiten vergoldet
sind und der rothe Fingerhut, der über Steingerülle tau¬
sendfaltig seine Blüthenstengel emporhebt. — Doch die
größte Ängenelnnheit seiner Lage verdankt Altenberg der
erwähnten Dhün, die ein Mittelding zwischen Bach und
Fluß. Im Sommer ein unfcheinlicher Forellenbach, oft
aber bei heftigem Platzregen ein reißender Waldstrom
düngt und bewägert sie das tiefe Thal und gibt ihm Le¬
ben und Frische. Ein Abzngskanal füllt den großen
Fischteich innerhalb der Ringmauern oberhalb der Mar-
kuSkapelle und treibt die Klvstermühle» (jetzt Spinn¬
maschinen). Diesem Graben entlang zwischen demselben
und dein Bache führt ein schöner Lustweg durch dichten
Buchenhain zu dem Schutzdeiche. Hier in tiefer Thales-
eiusamkeit ist im Frühlinge die LieblingSwvhnung un¬
zähliger Nachtigallen, die gemäß alter Sage der heilige
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Bernhard hierher verbannte. Leider entfuhrt rohe Ge¬
winnsucht diese holden «sanier zu häufig nach den Drath-
käfigen derGtädte; doch die schonen Buchenhallen, worin
die Lieder tausendmal schöner klingen, bleiben dem Land¬
bewohner. An dem Schntzdeiche ist eine so romantische
anmuthige Stelle, als man nur irgendwo finden kann.
Die mannichfaltigen Banmgrnppen, die sich in dem brei¬
ten Bache spiegeln, das reiche blühende Thal und die
wilden Fclsberge, über deren Fuß herab man die Wasser
fernher rauschen hört, vereinen sich zu einer Scene, die
kein Maler darzustellenvermag.

Oberhalb dem Schutzdeiche dehnt sich der schmale
Thalstreif zu weitem Kessel, von mannichfaltigen Berg¬
gestalten gebildet. Die zurürktretendenBerge geben den
reichsten Frnchtfeldern und üppigsten Wiesen Raum. Dort,
wo das Thal wieder enger wird, erfreut sich der Schül¬
ler Hof, einst ein Abteigut, einer reizenden Lage. Dort
mündet rechts der Eifgenbach (Elfenbach), dessen Name
in dem Odiusthale, das bis hierher reicht, an die Zeit
der alten Heidengötter erinnert. Fast so stark als die
Dhün, deren Fluth er vermehrt, brauset er durch Fels¬
schluchten, bis er in lieblichem Thale seine zögernden
Wellen glättet. Er entspringt bei Born unfern Wermels¬
kirchen und fließt fast in gleicher Richtung mit der nach¬
barlichen Berliner Heerstraße durch ein wild romantisches
Thal. Eine Stunde von Altenberg bis zu seinem Aus¬
flüsse in die Dhün ist das Etfenthal besonders interessant
und dort erinnert mehr als der Name an die Wohnun¬
gen der altgermanischenGottheiten. Bei seiner Enge
hat dies Thal die größte Abwechselung:Felsgrnppen und
gewaltiger Hochwald wechseln mit Wiesen und Auen, im¬
mer von hohen Waldgipfeln überragt. Der Freund von
Natnrschönheiren, der Attenberg besucht, versäume es ja
nicht, auch diesem Thalgcwinde, das die Mühe einer
stundenlangen Fußreise reich vergüten wird, wenigstens
bis zum Bökershammcr zu folgen. Dort breiten sich
zwischen wilden Einöden fruchtbare Felder und Auen aus,
eine immer jugendliche Frische scheint in dies kühle Ein¬
siedler-Thal gebannt und eine unzählbare Menge von
Waldsängern begleitet den Bach. Früher stand hier eine
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der ältesten Pulvermühlen des Landes, die zu Anfang des
rangen Jahrhunderts in einen Eisenhammer umgewandelt
wurde, der rwn feinem Besitzer den Namen fuhrt. Nahe
bei dem BökerShammer liegen auf hohem Felskegel hart
am Bache die Ruinen eines uralten Raubfchlvsseö, der
Eiffenbnrg, die Kaiser Ott» III. zum Frieden des
Landes zerstörte. — Spuren von breiten wohlgelegten
Wegen laßen schließen, daß in der Vorzeit eine Hanpt-
heerstraße das Eifgenthal entlang geführt habe. Die
natürliche Beschaffenheit der Gegend, sowie die Lage deö
SchlosieS Berg machen dies wahrscheinlich. Einige haben
behauptet, daß dieß die Nömerstraße zwischen Cöln und
Westphalen gewesen sei, und wirklich sind dort Gegen¬
stände, die von der Anwesenheit der Römer zeugen, ge¬
sunden worden, so wie nnlängbare Spuren eines alten
Römerwcges und die vorhandenenNachrichten davon sich
dieser Richtung anpasien lassen. '"I

Das obere Dhünthal, das sich durch die Gemein¬
den Dabringhausen und Wipperfeld bis zu den
Quellen der Dhün bei Wipperfürth immer enger werdend
hinauf windet, hat durchgängig mehr Anbau und flachere
Ufer, aber hier und dort eben so wilden Charakter wie
das Eifgenthal. Hier kahle Berge, bloS mit Haide,
Ginstern und Walddisteln bedeckt, dort sanfter steigende
Höhen mit stolzen: Hochwald, bisweilen Felsen und Stein-
gervlle, tiefe Schluchten und Seitenthäler, durch welche
sich rieselnde Waldgnellen hiuabschlängeln, Eichen-, Bu¬
chen- und Föhren-Schatten folgen dem lautrauschenden
Bache. Wo die Uferflächen breiter werden und die zurück¬
tretenden Bergwände den Wiesen und FruchtfeldcrnRaum
gönnen, zeigen sich Mühlen und Gehöfte; jedoch ist der
größte Theil deö Waldthales unbewohnt und die nahe¬
liegenden Hochflächentragen Weiler und vereinzelte Ge-

*) Zwischen Mülheim und Dünnwald scheint sich die römische
Heerstraße nach Westphalen getheilt zn haben. Der eine
Arm zog über Paffrath, Römern» und Herweg (die jeyt
sogenannte alte Straße), der andere führte über Allen¬
berg hinauf. An beiden Wegen sind Reste von Lager¬
verschanzungen häufig kennbar.

1t
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Höste, dorther unterbricht das Gebelle der Hofhunde die
Stille des abgeschiedenen Thales und kündet von Um-
wohnnng.

Bei weitein intereganter aber ist das Dhnnthal unter-
balb Attenberg, dort rücken die Berge auf beiden Ufern
dicht an den Bach. Das rechte Ufer flachet sich zuerst
in weitem Halbkreise. Dies Halbmvndthal, jetzt ein hei¬
teres Aperfeld mit dunkler Waldeinfasiung, trug vor drei¬
ßig Jahreu noch einen schattigen .Hochwald, wo Sonn¬
tags nach Pfingsten die Altenberger Gottcstracht vom
Landvolke hoch gefeiert wurde. Dann strömten aus allen
Gegenden zahlreiche Procefiionen dem Kloster zu, um
dorr des ausgeschriebenen Ablafies theilhaft zu werden.
Während dann die Pfarrer, Fuhrer der einzelnen Pilger-
schaareu, in dem Kloster bei den Chorherren sich gütlich
thaten, lagerte das Volk in diesem Walde bei den auf¬
geschlagenen Wirthstifchen und Trödelbuden. Jedesmal
gab es zwischen den einzelnen Ortschaften Neckereien, die
zum altgemeinen Handgemengeführten, welches, wie her¬
kömmlich, die Pfarrer ruhig austoben ließen; bis sich
auf den Gesang der Kinder und Weiber Alte wieder zu
Kreuz und Fahne versammelt hatten und die zum Schlüsse
seltsam gefeierte Gottestracht betend und singend verließen.

Diesem Thale gegenüber ans dem linken Ufer der
Dhün erhebt sich ein steiler Fclokegel, nach dem Bache
zu mit Steingerölle bedeckt und nur sparsam mit Buchen
überwachsen. Von dein Bache ans ist das Heraufsteigen
beschwerlich, doch führen über den nördlichen und südlichen
Hügelgrat wvhlgelegte riefausgehöhlte Fuhrwege zu dem
Felseuvorsprunge, der östlich mit eiuein höheren Wald¬
rücken, dem BüchclSberge, verbunden ist. Flußabwärts
ist die Aussicht durch vorragende Höhen beschränkt, jen¬
seits schaut mau über die Krvueu riesiger Eichen in das
eben beschriebene Thal, das von nakten .Haidbergen um-
gränzt wird; nach Norden öffnet sich die herrlichste Aus¬
sicht in das anmuthige Altenberger Thal und ans die
prachtvollen Klostcrgebäude. Doch die nähere Umgebung
hat etwas äußerst Melancholisches und das Rauschen der
tief forteilenden Dhün schallt herauf wie Klagcton »in
verflogeneFreuden und geschwundene Herrlichkeit. Wir



stehen hier auf den Ruinen des ältesten Nesidenzfchlosses

der Grafen vvn Berg, welches nnferer Heiinath den Na¬

men gegeben hat und im Jahre 1133 durch den frvmmen
Grafen Eberhard und feinen Bruder Adolph in ein

Cisierzkloster verwandelt worden, dessen Cvnvent später

in das freundlich einladende Thal herunter zog. Wann

das Schloß Berg zuerst aufgeführt worden, ist unbekannt.
Wahrscheinlich hat hier früher eine Nömerfcste gestanden,

die zum Schutze des Heerweges errichtet war. Bei dein

Abbruche im 12. Jahrhunderte wurden wenigstens mehrere
Steine mit römischen Inschriften gefunden, die zu den

ältern Klosterbauten wieder verwandt worden sind. ")

Auch aus dem Baue der Grundmauern schloß man im

16. Jahrhunderte auf römischen Ursprung. Nach einer

Sage, die uns durch Klosterschriften aufbehalten blieb,

wurde auf den Trümmern des römischen Castells ein ge¬
waltiges Schloß errichtet, dessen Bewohner aber in der
Mitte des 16. christlichen Jahrhunderts als Raubritter

ein gar unchristliches Wesen trieben. Kaiser Otto III.,
der des Friedens wegen viele solcher Räuberhöhlen schleifte,

soll das Schloß, das sich wegen seines großen Umfanges,
feiner Pracht und Stärke, sowie wegen seiner Lage an der

Heerstraße vorzüglich zum Landesfchutze eignete, gesäubert

und dem Gaugrafen Herrmann vom Keldachgaue

zur Belohnung treuer Dienste im Jahre 960 als Lehen
übergeben haben. Dieser Graf Herrmann wohnte ge¬
mäß vielen Urkunden wirklich auf diesem Schlosse und

nannte sich gegen das Jahr 1600 nach demselben Graf
vom Berge'-"H oder der Vogt vom Berge. Seine

Nachfolger, die das Schloß Altena erbauten, nannten

sich Grafen vvn Altena und Berg. Als Graf
Adolph III. vvn Berg im Jahre 1118 sein neues Ne-

sidenzschlvß Burg (Berg) bei Solingen erbaut hatte,
nannte man das Stammschloß an der Dhün im Gegen-

Gelcnius, der auch diese Meinung hegt, thcilt eine dieser
Znschristen mit lik. II. 8eot. 33. -w -ul. vol. ,-Vlux;. „ivln-
tronis kesatems luttiniu, luscn V. 8. I.. Hl.

*5) So z. B. in der Stiftungsurkunde des Klosters Gcres-
heim vom Zahre 967.

11 ^
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satze zu dieser Neuenbürg Attenberg (veliis mm?«).')
Im Jahre 1133 schenkte Graf Adolph das Schloß zn
^Allenberg seinem Brnder Eberhard von Altena, der dort
ein Kloster errichtete. Doch wegen der nnbcgnemen Lage
ans steiler .Höhe und wegen Hinfälligkeit des alten Ge¬
bäudes baute sich der Cvnvent in der Mitte des IS. Jahr¬
hunderts drunten in freundlichem Thale an und ließ die
Mauersteine des alten Schlosses zum Baumaterial für
die neue Niederlassung ausbrechen. Daß die Neuenburg
bei Solingen, was Einige behaupten, alter sei als Alten¬
berg, dein wird nicht allein dnrch den Namen, sondern auch
durch obige urkundlich belegte Thatsache widersprochen.
Von dem alten Stammfchlvfie ließ mau nur einen ge¬
waltigen Thurm und ein hohes Thorgewölbe, das über
dem Burgwcge schwebte und die Hauptburg mit einem
Vorwerke auf den? hoher steigenden Grate des BüchelS-
bergeS oerband, wahrscheinlichzum Andenken, stehen.
Noch im 16. Jahrhunderte schreibt ein Mönch von diesen
Ueberresten. Abt von Loö ließ die Trümmer dieses zu¬
sammengestürzten BanwerkeS zur Herstellung der Kloster¬
ringmauern oerwenden; doch jetzt ein gewaltig großer
Schutthaufen, wo eS gestanden. Weil die ganze Ruine
deö alten Schlosses mit vermodertem Schutte überdeckt
ist, aus welchem Bäume, Strauchwerk, GraS und MooS
üppig hcrvorsprvsseu, und bloö in dein Schutthaufen des
östlichen Thurmcs Steine mit Mörtel und ein Theil eines
Fachgewölbes zu Tage liegen, so wird diefer einzelne
Thurm irrthümlich als die gauze Baustelle des weiland
hochberühmtenSchlosses gezeigt. Doch gibt man sich
nur die Mühe, deu Felscnvorspruug zn überklettern, so
findet man deutlich die Ringmauern, die Stellen der ein¬
zelnen Thürme, der Hauptgebäude und der tiefen Wall¬
gräben, die nach Osten vor dem Burggarten und dein
Burgweihcr das alte Schloß von dem höheren Büchels¬
berge abschneiden. Die ganze Baufläche hat einen Flächen-
ranm von mehreren Morgen und vermochte wohl nebst

5) ,,5I »VUI» onskrum „KU SisoNurAiiin Villen Sku^veniierKll
-lkdikicü.I'Mui' »nun O. 1118 üb Oviiute <>e Alnnte.

^Viw.iz NiitnIiSlllwi-K iu iii!wuserii>to.
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einer geräumigen Fürstenwvhnnng fünf- bis sechshundert

Reisigen zu beherbergen, die, wie urkundlich, oft von
dort zur Fehde zogen. — Doch nicht allein der geschicht¬

lichen Merkwürdigkeit halber ist die Stätte des alten

Schlosses befnchenswerth: auch die dortige Aussicht

lohnt reichlich die Wanderer und der Bnrgpfad, die Dhün
entlang gegen Mainrath hinab, ist ein besonders ergötz¬

licher Schattenweg.

Umfassender, als von der Ruine des Schlosses Berg

ist die Aussicht von der gegenüberliegenden Er brich er

Hohe, wv auf einem steilen kegelförmigen Haidberge die
Ruinen des alten Schlosies Ehrbcrg ") unter verhül¬

lender Vegetation noch kaum wiederzufinden sind. Diese
Aussicht bietet das herrlichste Panorama. Gegen Süden
das freundliche Odenthal mit seinem alterthümlichen

Wächter Strauweiler, nordwärts das Altenberger

Thal mit de» Klostergebänden und gegenüber die Alten¬

berger Schlosirninen — das ganze reichhaltige Gemälde
mit Anen, Wiesen und Baumgrnppen ausgefüllt und

schattirt und von hohen vielgestalteten Waldrüeken wie

in einen grünen Rahmen eingeschlosien. Das Schloß
Ehrberg bewohnten Lehnmannen der alten Grafen von

Berg und zerfiel mit deren Stammschlosie. Viele Sa¬
gen von verzauberten Menschen, von Teufeleien und von

vergrabenen Schätzen hasten an ihr und Spnren von

Schatzgräbernnwesen zeugen noch jetzt dort von Volkö-

betrügerei. Hinter dem breiten Büchelsberge (PölS-

berge) in tiefem Thale lag die Burg Hortenbach (Her-
tisbach — HerthaSbach), jetzt ein Weiler, an welchem

ähnliche Sagen haften. So lag die Bergische Residenz

auch im Mittelalter nicht einsam; vier eben genannte

Burgen lageil, nach den vier Himmelsgegenden vertheilt,

die entfernteste wenig über eine Viertelstunde.

") 2» zusammengesetzten Ortsnamen macht die platt-bergische
Mundart aus dem nachgesetzten Berg brich, aus Bach
bich oder ich uud a»S Büsch bisch. So hier in der Nabe
Portzbrich d. i. Thorberg, Selbich: Selbach und Glö
bisch Globusch, worin Glv von Gib, lö oder loh, der
Opserstatte sür die Göttinn Hertha. —
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Gleich unterhalt' der Ruinen der alten Schlösser Berg
und Erbrich öffnet sich das eigentliche Odenthal (Odin¬
thal); von beiden Ufern der Dhün treten Berg und Wald

zurück und ein freundliches Saatenthal, Wiesen und Auen

begleiten den Bach. Am Eingange des Thales liegt
rechts auf der letzten sanften Abdachung des Jüchberges

der Mainrather Hof, eines der ältesten Abteigüter

in fruchtbarer anmnthiger Lage. Auf Stranweiler ge¬
nießt man von dort der schönsten Aussicht. Zu Ende
des zwölften Jahrhunderts erwarb der Consent von Alten¬

berg dies Meiergnt von dem Ritter zu Odenthal unter

der seltsamen Nückfallbcdingnng, daß der Abt an jedem

der vier Marientage einen mir rothen Handschuhen be¬

kleideten Mann aussende, der vor Sonnenuntergang eine

Maas; rothen Weines und einen Semmel in die Burg
bringe. Wurde dies versäumt, so fiel der Hof wieder

an das Rittergut. Einmal hatte der Mann mit den

rothen Handschuhen sich bis zum Thorschlnsse verspätet;

da warf er den Semmel sammt dein mit Stroh nmwahr-

ten Weinkruge über die Ringmauer in die Burg und in
dem darüber erhobenen Rechtsstreite wurde zu Gunsten

des Klosters entschieden. Erst zu Ende des vorigen Jahr¬
hunderts lösete man dies Gerechtsam ab. —

Wo die Dhün an der östlichen Bergeinfassnng des

Thales wieder über schroffe Felsblöcke hinab brauset, ragt
ans einem Vorhügel des hohen waldbedeckten Klau¬

berges die Feste Stranweiler, wo einst die Ritter

von Odenthal gehanset. Der älteste Thcil der Burg ist

ein großes viereckiges Gebäude mit vier Eckthürmen,
kleinen Fenstern, hohen Kaminen, dicken Mauern und
vielen Schießscharten. Es scheint ein Bauwerk des 16.

Jahrhunderts. Oestlich sind spätere Gebäude angeklebt.
Das Innere hat einzelne geräumige Zimmer und die
düstere winkelichte Einrichtung des Mittelalters. Die

vielen Burgverließe, die Gerichtsstube mit ihren alten

peinlichen Geräthschaften erinnern an die hiesige Patrimu¬
nial-Gerichtsbarkeit. Die reichsfreie Herrschaft Odenthal

umfaßte die jetzige Bürgermeisterei gleiches Namens und

war außer dem Beitrage zu den Landeslasten von Berg

unabhängig. Der Erb- und Gerichtsherr nannte sich
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mitunter von GvtteS Gnaden und hatte das Recht,
hängen, köpfen, strangnliren und viertheilen zn lagen.
Das Hochgericht mit Block, Galgen und Rad war an
der Gränze der Herrschaft zn Fahn an dem Wege von
Cöln nach Odenthal auf einem Sandhügel. Dort tränfte
noch zn Ende des vorigen Jahrhunderts das Blut der
Missethäter. Der letzte dort Hingerichtete war der fch w arze
Steffen, ein Fragment der Fetzer'fchen Rande. —
Die Herrlichkeit Odenthal ist wenigstens so alt wie die
Grafschaft Berg. Das alte Schloß Odenthal aber stand
nicht auf der Stätte der heutigen Burg Strauweiler,
sondern hoher auf dem Klanberge, wo jetzt ein Tannen¬
wald die Baustelle beschattet. Nach dein Aussterben der
Ritter von Odenthal kam die Herrfchaft an die Edlen
von 5?all und zu Anfang des 16. Jahrhunderts durch
Heirath-ch mit Maria Catharina, der einzigen Toch¬
ter des zu Attenberg beerdigten Ritters Degenhard
von 5?all an den Freiherrn Jobann Adolph von
W o lff, genannt M ettern i ch, Herrn zn G r a ch t, Rath,
F orst, Langenau, Fle h n i g e n, O b e r a r n 6 b a ch
n. f. w., dessen Nachkomme, Maximilian, Graf von
Wvlff-Metternich, noch heute im Besitze dieser Gü¬
ter ist.

Die Pfarrkirche zu Odenthal, von wenigen Wohnun¬
gen umgeben, liegt, wo das Thal südwärts wieder enger
wird, in der freundlichsten Umgebung. Die schlichten Hän¬
ser in weißen: Kalkgewande, die Gärte» und Obstgehöfte
bilden in fruchtbarem Thale eine liebliche Landschaft. Die
meisten zur sehr volkreichen Gemeinde gehörigen Häuser
liegen in einem Kreise von mehreren Stunden in Weiler
zerstreut. Die Einwohner sind durchgängig katholisch,
Ackerbau, Viehzucht und Holzhandel sind die Hanptnähr-
guellen. — Ein Theil des Odenthaler Kirchenchvres ist
sehr alt, das Ucbrige und der Thum: sind später ange¬
baut. Eine der Glocken ist vielleicht die älteste im Ber¬
gischen. Nach einer Sage soll ihr Hanptbestandtheil

P Diese Ehe (venu, in: Jahre 161S) hatte den reichen Segen
von 16 Kindern.
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Silber sein und der Rath der Stadt Cöln soll der Ge¬

meinde so viele Kronenthaler dafür geboten haben, als

erforderlich seien, eine nnnnterbrvchene Linie damit von

Odenthal bis Cöln zu bilden. Leider wird ein solches
Anerbieten so bald nicht wiederholt werden. —

Gleich unterhalb des Dorfes schließt das Thal wieder

und Wald begleitet den Dhünbach. Dort mündet auf

dein linken Felönfer das Scherffthal mit dem gleichnami¬

gen forcllenreichen Bache, der über mehrere Mühlenwerke

herabranscht. Ungefähr eine halbe Stunde von seinem

Ausflüsse liegt das HauS Scherff oder Scherven, wo

ein Ritter Immkertus <io schon 1216 und

Ucko 1264 genannt werden. Im 15. Jahrhunderte be¬
wohnten die Edlen von Stein, Wvhlthäter des Klosters

Altenberg, diese Bnrg, die kürzlich durch Erbschaft an

die freiherrlichc Familie von Weichs kam. Unfern die¬

sem Nittersitze erhebt sich bei Hochscherff in der Mitte

eines runden Keßelthales ein thnrmähnlicher Hügel un¬

gefähr 56 Fuß hoch, auf dem der Sage nach eine Burg

gestanden haben soll. Doch die obere Fläche, die kaum

eine Quadratruthe mißt, scheint eher einen heidnischen
Altar getragen zu haben, oder das Ganze ist ein Grab¬

mal ans vorchristlicher Zeit, nwrauf denn auch die greu¬

lichen Spukgeschichten, die man davon erzählt, zu deuten
scheinen. —

Vom Einflüsse der Scherff ab begleitet dichter Wald

das linke Ufer der Dhün, rechts breitet sich die Osenau

(Asenau oder OdinSau?) mit dein Weiler gleiches Na--

mcnS aus. Dann schließt am Uppersberg«: auch die¬
ses freundliche Thal wieder. Dieser Uppers- oder

Huppertsberg (Hnpvrtö-, Hnbertusberg) ist einer der

höchsten Hügel gegen das Nheinthal hin. Seine frucht¬

bare Hochfläche, durchgängig urbar, trägt einen großen

Weiler gleiches Namens, zur Gemeinde Schlebusch
gehörig. Im 13. Jahrhunderte wird ein Edler Gott¬

schalk vom Hnppertsberge genannt, der aus Pa¬

lästina zurückkehrend dein Kloster Altenberg mehrere Re¬

liquien verehrte. Die Aussicht vom Hubertsberge fern

in das Rheinthal und das Odinöthal ist unvergleichlich

schön. Wer über Schlebusch eine Fußreise nach Alten-
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berg machen will, und dem Bergsteigen nicht abhold ist,

thuet wohl, den Weg über den Hubertoberg einzuschlagen,
der viel näher als der Thalweg an dem idyllisch ge¬

legenen Leimbacherhofe abbiegt und über Jgelrath -)
zn den herrlichsten Aussichten über die Hochfläche bis

Attenberg leitet. Besonders schön ist vom .Hubertsberge

die Aussicht auf den Rhein, der gleich einer strahlenden

Schlange sich durch das Thal windet — auf die Stadt

Cöln, die Essel, das Siebeugebirge und das Schloß
Bensberg.

Bensberg, in den ältesten Urkunden BainSbur,

Behnsburg oder Painspnrg genannt, hat den Na¬

men entweder von Baun (.jnrmflictio), oder von dein alt¬

deutschen Bain (plattbergifch B ehn) — Knochen. Schon
die Römer sollen dort ein Castell gebaut haben, auf desien

Trümmern in der Frankenzeit eine Burg errichtet wurde.
Engelbert I., Graf von Berg, nahm diese den Gan¬
erben von Beusberg, berüchtigten Raubrittern, ab und

befestigte, bemannte den Play zum Landesschutze und
wählte ihn zum Lieblingsaufenthalte. Dreißig Jahre nach¬

her (1198) hielt die Feste unter dem Burgvogte Curt

von Arloff eine heftige Belagerung wilder Böhmen¬

schaaren aus, die in dem deutschen Kronstreite einen
großen Theil des Nheinlandes verwüsteten. Die Grafen

Heinrich I., Adolph VI., Adolph VII., Adolph VIII.,

Wilhelm I. und Wilhelm II. wohnten meistens zu

Bensberg. Im Jahre 1288 saß dort der Erzbi schuf

Siegfried von Cöln mehrere Monate gefangen. Bis

zum 17. Jahrhunderte wurde das BeuSberger Schloß

unter den Residenzen der Herzoge von Berg aufgeführt;
doch verlor es damals seine Bedeutendheit, weil die Neu¬

burgischen Regeuten meistens in Düsseldorf wohnten und

wenig thaten für die Erhaltung und Verschönerung der
übrigen Schlösser. Von dem alten Schloße wurde damals

vieles Baufällige abgebrochen und die Neste zu einer

Wohnung für den herzoglichen Kellner und Amtmann

Jgelrath, von Igeln, die sich in dortigen Wildbecken häufig
aufhalten. Die Schreibart Edelrath ist falsch, es mußte
dann Jdelrath heißen und von Adelrath herkommen.
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eingerichtet. Dein umherliegenden wildpretreichen Köni g -

forste zu Lieb bauete Churfiirst Johann Wilhelm II.,

Herzog zn Berg, (1690 — 1716) zn Anfang des vorigen

Jahrhunderts das jetzige neue Schloß zn einem Jagd¬
asyle. Das Gebäude ist geräumig, hat einige schöne For¬
men und prachtvolle Säle, doch blieb es leider unvollendet.

Seine eigentliche Bestimmung wurde von den Nachfolgern

Johann Wilhelms, die keine Jagdliebhaber waren,

nicht ausgenommen und lange Zeit hindurch stand es leer.

Mehrmals wurde es später zu einem Spital benutzt und

jetzt soll eine Militärschule dort einziehen. — Die Aus¬
sicht von Bensberg in das Nheinrhal und sein Anblick

aus demselben ist herrlich; doch entbehrt das Schloß ent¬
sprechender Gärten. Dein Baukünstler bietet seine Cvn-

struction wenig Nachahmungswürdiges dar. Ein urtheils-

fähiger Schriftsteller (Freiherr von Pöllnitz Nachrichten,
S. 221) sagt: Bensberg sei ein prachtvolles Gebäude,

an dem man nichts als Fehler erblicke.

Unterhalb Uppersberg werden die Ufer der Dhün im¬
mer flacher. Wald und Feld begleiten abwechselnd den

Bach, bis er eine Stunde unterhalb Odenthal, bei Schle¬
busch die Nheinebene erreichet. Dort seht er in dem

Freienthale (Freia'sthal) mehrere Eisenhämmer in Be¬

wegung und fließt dann zögernder durch Au und Wald.

Jetzt ein Dorf von ungefähr 2000 Einwohnern, die sich
von Ackerbau und Manufaktur ernähren, war Schlebusch

einst ein Rittersitz, der schon im frühen Mittelalter ge¬

nannt wird. Im 16. Jahrhunderte war der Ort viel

bedeutender und hatte Wollspinnereien und Gelbgießereien.

Da brannte er zweimal ab und wurde am 7. Mai 1623

von den Spaniern gänzlich ausgemordet und zerstört.
Eine Kapelle der Ritter von Schlebusch zu Schlebusch¬

rath diente darauf zur Pfarrkirche und wurde, wie die

Gemeinde wuchs, durch Anbaue erweitert, bis endlich im

Jahre 1810 das Dorf wieder die Hanptkirche erhielt.

Die Gegend um Schlebusch ist idyllisch schön und in den

dortigen Landschaften die größte Abwechselung. Merk¬

würdig sind die Haiden, die sich unterhalb Schlebusch
auf beiden Seiten der Dhün ausdehnen, wegen der dor¬

tigen Heidengräber und vorchristlicher Lagerverschanzungeu.



Tausende von Nasenflügeln bergen dort morsche Urnen,

worin die Asche der nach damaligem Neligionsbranche
verbrannten Leichname von Römern und Germanen. Auch

Neste von Massen, Anmiete, Agrafen und kleinere rö¬

mische Münzen werden in meistens kaum 2 Fuss hohen

Grabhügeln gefunden. Wahrscheinlich beträufle diese
Haiden das Blut vieler Schlachten zwischen Deutschen

und Römern, worauf auch die unverkennbaren Spuren

der alten Lagerwälle zu deuten scheinen. —
In der Nähe von Schlebusch liegt, von Wassergraben

umringt, hinter Tannenalleen das Schloß Morsbrnch,

ein alter Rittersitz, den Ritter Hau6 von Morsbrnch
und Annchen, seine Hausfrau, im Jahre 1516 dem

deutschen Orden verkauften. Später war es der Sitz des

Ordenscompthnrs für die Ballei Coblenz. Der letzte

Compthnr, ein Graf von Noll, brach das alte Schloß,

eine düstere Burg mit vier hohen Eekthürmen ab, ließ
das jetzige Schloß, in französchem Geschmacke aufführen

und ringS die Waldung durch fchöne Alleen, Jrrgänge
und andere Anlagen ausschmücken. Doch alle diese Par¬

ken sind jetzt gerodet und zu nützlichen Frnchtfeldern nm-

geschassen. Nach der Aufhebung der geistlichen Orden
und der Einziehung ihrer Güter schenkte Napoleon

Morsbruch mit 49 dazu gehörigen Meierhöfcn dein Fi¬

nanzminister Ayar, der es an den Kaufmann Jvh.

Abr. Schaffhansen in Cöln verkaufte, dessen Erben

noch im Besitze sind. Es ist unstreitig eines der schön¬
sten und bedeutendsten Güter am Rbeine.

Ganz in seiner Nähe liegt in einem Bnchenwäldchen ver¬

steckt die Gezelinkapellemitihrem heiligen Brünn¬

lein, erbaut im 16-Jahrhundert von den Dentschvrdens-

compthuren von Droste und von Renschenberg, an

welcher eine Legende von einem ungewissen Heiligen, dem
Einsiedler Jesnlinus (Jesnlein) und ein Jahrmarkt

haftet. Letzterer, ehedem blos eine mit Ablaß gelohnte
Heiligenfahrt, ist jetzt ein allgemeines Volksfest für die

Gegend. Der 6. bis 14. August sind die acht mit reicher

Ablaßfülle gelohnten Gnadentage. Dann reihet sich Zelt

an Zelt ans den breiten Schattenwegen im Buchenwald.

Krämerbnden, Schenkgiebel, Olympische Cirknsse, Harfen
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madchen und Kunstreiter, preschaste Wegelagerer und Seil¬

tänzer, Leierkasten und Trödelbänke, Taschenkünstler und
Guckkasten, Marktschreier und Menagerien, Earvugels

und Pnrcinelli, Karten- und Würfelspielen tanzeiide
Hunde, trommelnde Hasen, Niesen, Zwerge, Herkulesie,

Fenerfresser n. s. w. geben ein Miniaturgemälde ovn der

Frankfurter Messe oder vielmehr von dein Markte zu

Amvrbach. In den Bretterbuden wird Wein, in den

Leinwandzeltcn Bier und Fusel getrunken. Es ist ein
Heller Jubel, Ein Aufruf der Freude durch den des fröh¬

lichen Treibens gewohnten Wald. Dazwischen schreit

der Pajazzo, Schaaren von andächtigen Pilgrimen mischen
sich lautbctend in das bachanalische Getümmel, zwar mit

ernstem Gesicht, aber doch schielend nach dem bunten Trö¬

del; Harfcmnädchen singen Zvtenlieder dazu, Betrunkene

stolpern fluchend über die Beine der vor den Stations¬

krenzen knieend Betenden; ein alter Invalide dreht den
heulenden Leierkasten und sistulirt eine Mordgeschichte dazu

— und zu all dem Gebraust, Gekicher, Gesumme, Ge¬
töse, Musik und Geschrei schlägt die große Trommel des

tssreus olvmpmn« den Takt. Schall und Gruppirung
sind voll der größten Contraste, überall die grellsten Ka¬
rikaturen; es bieten sich Scenen dar, wie sie noch kein

holländischer Maler je erfunden; zumal sind die Mond¬

scheinlandschaften aus dein Feste gar interessant; die Scene
erweitert sich dann rings durchs Gebüsch, alles wirret

sich bunter alsdann, das Gebet verstummt und die
Schwärme trennen sich zu Paaren. Eine alte Sage, von

dem heiligen Jesulinusbrünnlein, womit man in der Ge¬

gend den Fragen neugieriger Kinder zu begegnen pflegt,

scheint alsdann wahr zu werden. — Vor wenigen Jah¬

ren noch sah man zahlreiche Procegionen mit Kreuz und

Fahnen, Priestern und Brndermeistern zu dem Feste

ziehen. Dann war den ganzen Tag entlang Gottesdienst
in der Waldkapclle und Procegion und Predigt zwischen

den Trödelbnden. Messe hören und dein tausendfältigen

Spektakel zuschauen konnte man ans demselben Stand¬

punkte zn gleicher Zeit. Es war ein großer ärgerlicher

Unfug, den der hochstlige ErzbischofFerdinand August

abstellte, indem er die Andacht saimnt Ablaß von dem
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weltlichen Trödel trennte und in die Pfarrkirche zu Schle¬

busch, wo der Held des Festes, Gesulinns, selber begra¬

ben liegt und als Gnadenbild aus einem Postamente steht,
verlegte. Doch das Landvolk hält am Gewohnten fest;
noch immer kommen illegitime Pilgerschaaren von fernen

Bergen herab, von Jahr zu Jahr^geloben sich fromme
Leute aus einer Ferne von vielen Stunden zu dem Gna-

denvrte; Einige aus gewohnter Pilgerlust, Andere nur
sich ein Reudevous zu geben. Nach dein Gebet aber

geben sich Alle den allerirdifchsten Genügen hin. ^ Der
wahre Freund der Religion findet eine wahrhaft furcht¬

bare Andacht. —

Unterhalb Morsbruch bietet die Gegend wenig

Merkwürdiges. Das Dhnnthal verliert sich in der großen

Nheinebene und der Bach selber verschwindet unterhalb

Kitppersteg, zwischen Wiesdorf und Bürrig, in der

Wupper, nur eine kurze Strecke vor deren Ausfluß in
den Rhein.
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